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Wettbewerb zeichnet sich aus durch ein kom-
plexes Zusammenspiel expliziter Regeln und
informeller Standards, Erwartungen an insze-
natorische Qualitäten und eine entsprechende
Performanz der Wettbewerbsteilnehmer. Das
führte jüngst die Debatte um den so genann-
ten „Dopingbericht“1 eindrücklich vor Au-
gen. Mehr noch machten aber die Kommenta-
re ehemaliger AthletInnen, Funktionäre und
Sportpolitiker eines deutlich: Wettbewerb –
und Sport als nur eine seiner Spielarten – ist
von moralischen Anforderungen durchzogen,
die auf die Selbstwahrnehmung soziokultu-
reller Milieus sowie auf gesellschaftsprägen-
de Verhaltenskodizes verweisen.

Anstatt bei der allgemeinen Überlegung
zu verharren, Wettbewerb – fair, unfair oder
sonst wie beschaffen – sei womöglich anthro-
pologische Konstante, lohnt ein Blick in Pu-
blikationen, die in einem zeitlichen Kopf-an-
Kopf-Rennen Anfang 2013 erschienen sind.
Dietmar J. Wetzel analysiert in seiner Habi-
litationsschrift2 vier prominente Felder, an-
hand derer sich gegenwärtige Modi neolibe-
ralen Wettbewerbs erkennen und deuten las-
sen: Neben dem Feld der Bildung – in dem er
vor allem die so genannte Exzellenzinitiative
in den Blick nimmt – greift er den Hochleis-
tungssport mit Fokus auf Doping auf, unter-
sucht Onlinedating als Alltagspraxis im Feld
der Liebe und das Agieren von Großbanken
auf den Finanzmärkten. Diese Felder dienen
ihm dazu, aus kultursoziologischer Warte den
kritischen Blick für Wettbewerbe und gegen-
wärtige Ausprägungen der Marktgesellschaft
zu schärfen. Wetzels Überlegungen sind strin-
gent formuliert und die Felder, denen er sich
widmet, ebenso naheliegend wie relevant.

Komplementär dazu verhalten sich die 15
Beiträge des von Markus Tauschek herausge-
gebenen Sammelbandes, der aus einer inter-
disziplinären Tagung an der Universität Kiel
von 2011 hervorgegangen ist. Komplemen-

tär sind sie erstens, weil auch hier neolibe-
rale Strukturen und individuelle Handlungs-
weisen betrachtet werden, die freilich in we-
niger offensichtlichen Austragungskontexten
von Wettbewerb ausgemacht werden. Und
zum zweiten sind sie komplementär, da histo-
rische Studien hier vermeintlich gegenwarts-
spezifische Besonderheiten von Wettbewerb
auf anregende Weise in Zweifel zu ziehen ver-
mögen.

In seiner Einführung benennt Markus Tau-
schek die Ziele des vielstimmigen Bandes: Es
geht darum, das Handeln von Wettbewerbe-
rInnen besser zu verstehen (S. 20), das perfor-
mative Moment von Wettbewerben – die cha-
rakteristischen Standards, die Inszenierung,
die Rituale – zu erfassen und zu ordnen (S. 22)
und auch die Hybridität vieler Wettbewer-
be in den Fokus zu rücken, also die ihnen
eigentümliche Verquickung von Leistungs-
und Unterhaltungselementen (S. 23). Wenn-
gleich die Einzelbeiträge letztlich wohl doch
am ehesten durch die allgemeinste Definiti-
on von Wettbewerb zusammengehalten wer-
den – als einer Situation nämlich, „in der
mehr Wünsche oder Bedürfnisse vorhanden
sind, als befriedigt werden können“ (S. 292)
–, so umreißt und klärt Tauschek mittels ver-
bindender Forschungsleitfragen und Begriffs-
klärungen doch übergreifende kulturwissen-
schaftliche Perspektiven. Wettbewerb, so Tau-
schek, sei kein analytischer Begriff. Er betont
nachdrücklich, dass kompetitives und unter-
nehmerisches Selbst keineswegs deckungs-
gleich seien (S. 14), und plädiert anschließend
an eine Auseinandersetzung mit Georg Sim-
mels Überlegungen zu Konkurrenz dafür, von
kompetitiven Formaten, Praktiken und Mus-
tern zu sprechen (S. 17). Der Band geht folg-
lich der Frage nach, wie sich diese alltäg-
lich vollziehen und in Selbstdeutungen von
Akteuren eingelagert sind (S. 12). Zugleich
interessieren eigenwillige Aneignungen, Pro-
test und Tendenzen, die sich gegenläufig zu

1 Forschungsprojekt „Doping in Deutschland von
1950 bis heute aus historisch-soziologischer Sicht
im Kontext ethischer Legitimation“, Berichte un-
ter: <http://www.bisp.de/DE/WissenVermitteln
/Aktuelles/Nachrichten/2013/DiD_Berichte_2013
_0508.html> (17.10.2013).

2 Dietmar J. Wetzel, Soziologie des Wettbewerbs. Ei-
ne kultur- und wirtschaftssoziologische Analyse der
Marktgesellschaft, Wiesbaden 2013.
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den Logiken von kompetitiven Wettbewer-
ben verhalten (S. 13). Die sich anschließenden
15 Beiträge blicken von der Antike über die
Weimarer Republik in die Gegenwart, von ei-
ner österreichischen Kleinstadt bis nach Chile,
von Elternschaft zu Mixed Martial Arts – es
seien drei der anregenden Beispiele herausge-
griffen:

Ignacio Farías untersucht mittels teilneh-
mender Beobachtung das Vorgehen von Mit-
arbeitern zweier Architekturbüros in Ar-
chitekturwettbewerben. Aufschlussreich sind
seine Schilderungen insofern, als er die Wett-
bewerbssituation nicht als „gegebenes Prin-
zip“ (S. 173) fasst, ihn vielmehr die interne
Verständigung der Akteure über den Kern
des Wettbewerbs interessiert. Spezifisch für
das Feld der Architektur sei dabei, dass Wett-
bewerbe nicht zwingend Sieger hervorbrin-
gen, sie sogar von der Jury für nichtig er-
klärt werden können. Farías zeigt auf, dass
die Wettbewerbsleistung der Architekten in
ihrer Interpretationsarbeit (S. 180) – also der
Offenlegung der häufig nicht artikulierten Be-
wertungskriterien – und dem Umgang mit
lückenhaften Informationen besteht. Geprägt
ist die architektonische Arbeit am Wettbe-
werbsbeitrag durch das Spannungsverhältnis
zwischen architektonischen Autonomieidea-
len einerseits und den ökonomischen, räum-
lichen, sozialen etc. Rahmenbedingungen des
zu erstellenden Entwurfs andererseits.

Mila Ganeva rückt eine kurzlebige, aber
intensive Phase öffentlicher Faszination für
Schönheit in der Weimarer Republik in den
Blick – sie sieht in „Schönheitskonkurren-
zen“ und deren medialer Repräsentation ei-
nen Aushandlungsort für Geschlechterkon-
stellationen und Brennpunkt vielfältiger Wirt-
schaftsinteressen (S. 110) gleichermaßen. Für
sie offenbaren die Schönheitswettbewerbe des
frühen 20. Jahrhunderts die gesellschaftlichen
Ambivalenzen jener Zeit, da sie zum einen
der sich beschleunigenden Suche nach Neu-
heiten und Spektakel Rechnung tragen und
in ihnen auch der inhärente Wettbewerbscha-
rakter der Moderne Ausdruck fände. Zum an-
deren unterminiere aber gerade dies – zumal
der Fokus auf Äußerlichkeiten (der Badean-
zug!) verbunden mit überkommenen Attribu-
ten (die Krone für die Siegerin!) liegt – die Mo-
dernität der Neuen Frau (S. 112).

Die mediale Inszenierung von und Kri-
tik an Kampfsportveranstaltungen der Mixed
Martial Arts wählt Sebastian Kestler-Joosten
zum Gegenstand und beleuchtet, wie populä-
re Unterhaltung, ökonomische Mechanismen
und sportlicher Wettkampf hier in eins gehen.
Noch pointierter als Ganeva zeigt er auf, dass
das einzelne Sportereignis gar nicht von sei-
ner medialen Repräsentation zu trennen ist
(S. 220). Hier rückt Kestler-Joosten auch ins
Blickfeld, wie Körperlichkeit – die „Schmerz-
toleranz“ der Kämpfer oder ihr so genann-
tes „Gewichtsmanagement“ vor dem eigentli-
chen Zweikampf (S. 225 bzw. S. 230) – zum in-
szenatorischen Bestandteil des Wettbewerbs
und Thema medialer Wertediskurse (S. 221)
werden.

Eine der Stärken des Bandes liegt gerade in
dieser Kombination alltagsweltlich weit aus-
einanderliegender sozialer Milieus und kul-
tureller Felder – der Band fordert zum Ver-
gleichen heraus: Von gegenwärtigen Finanz-,
Sport- und Liebeswelten (Dietmar J. Wet-
zel) und Wirtschaftstheorie prägenden Bil-
dern antiker Wettbewerbsmodi (Christoph
Ulf) ist der Bogen gespannt über den musi-
kalischen Kompositionswettbewerb „Prix de
Rome“ (Dorothea Trebesius) hin zu Sabine
Eggmanns Auseinandersetzung mit der uni-
versitären Produktion kulturwissenschaftli-
chen Wissens im Modus der Konkurrenz, fer-
ner Talentshows (Sabine Frizzoni), Stadtmar-
keting und die konkurrenzbedingte Eventi-
sierung urbaner Kultur(en) etwa im Rahmen
der „Kulturhauptstadt Europas“ (Daniel Ha-
bit) sowie der Schule als sozial regulieren-
dem Raum (Nils Lindenhayn sowie Andre-
as Schmidt). Wenn hier die „Suche nach dem
idealen Bauernhoftyp“ in der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts (Sabine Imeri) neben ei-
nem Einblick in die praktische Ausrichtung
eines Wettbewerbs und die hinter den Ku-
lissen stattfindenden Überlegungen der Aus-
richter (hier: der Körber-Stiftung, vertreten
durch Matthias Mayer) steht, dann regt das
zur kulturwissenschaftlichen Suche nach wei-
teren „Formationen kompetitiver Logiken“
abseits des Offenkundigen an.

Zugleich aber offenbart die Zusammen-
schau, dass nicht alle hinzugezogenen
Beispiele gleichermaßen plausibel sind. So
leuchtet es ohne Weiteres ein, die soziale
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Kampfarena „Elternschaft“ zu thematisieren
– Helikopter-Eltern und Tiger Mums in den
populären Medien werfen die Frage nach
den kompetitiven Praktiken im Umgang mit
Kindern oder vielmehr unter Eltern quasi
täglich aufs Neue auf –, doch bleiben nach
der Lektüre von Timo Heimerdingers Beitrag
Zweifel, ob Geburtsanzeigen oder Autoauf-
kleber hier wirklich die aussagekräftigsten
Erkenntnisquellen sind. Auch der von einer
alleinselbstständigen Trainerin empfundene,
als neoliberal charakterisierte Wettbewerbs-
druck, den Ove Sutter ins Zentrum seiner
Ausführungen stellt, hätte noch stärker auf
alltägliche berufliche Konkurrenzsituationen
bezogen werden können – die autobiographi-
sche Erzählung seiner Protagonistin über ihr
Erwerbsleben hängt seltsam in der Luft, als
spräche sie „kompensatorisch“ (S. 314) allein
zu sich selbst.

Doch gerade dass die Leitkategorie des
Kompetitiven hier „durchdekliniert“ wird,
macht den Reiz des Bandes aus, dessen Beiträ-
ge zumeist sehr konzise formuliert sind und
anregend argumentieren. Insofern sei er all
jenen empfohlen, die ihren Blick für gesell-
schaftlichen Alltag mittels empirisch gesättig-
ter Überlegungen zu zeit- und milieuspezifi-
schen Modi des Wettbewerbs schärfen wol-
len.
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